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Clemens Brentano – Biografie und Bibliografie
 
Dichter der romantischen Schule, Sohn des aus der
Lombardei eingewanderten Frankfurter Kaufmanns Peter
Anton B. und der Maximiliane, geborne Laroche, einer
Tochter der Schriftstellerin Sophie Laroche, Bruder der
Bettina v. Arnim, wurde 8. Sept. 1778 in Ehrenbreitstein
bei Koblenz geboren, wo sich gerade seine Mutter zum
Besuch bei ihrer Mutter aufhielt, und starb in
Aschaffenburg 28. Juli 1842. Gegen seine Neigung wurde
er zum Kaufmann bestimmt, besuchte dann, da er auf
keinem Kontor guttat, eine höhere Schulanstalt und ging
nach seines Vaters Tod (1797) nach Jena, wo er zuerst mit
den Führern der romantischen Schule in Verkehr trat und
allerlei Extravaganzen ausführte. Bis 1804 reiste er dann
viel und lebte abwechselnd in Dresden, Jena, Marburg (bei
Savigny), Frankfurt, Wien und wieder an der Lahn und am
Rhein (bei Lasaulx). Während dieser Zeit schrieb er den
sinnlich-phantastischen Roman »Godwi, oder das steinerne
Bild der Mutter« unter dem Pseudonym Maria (Brem.
1800–1802, 2 Tle.; vgl. A. Kerr, Godwi. Ein Kapitel
deutscher Romantik, Berl. 1898), 1801 das von tollen
Wortspielen sprudelnde, geistreiche, aber verworrene
Lustspiel »Ponce de Leon« (Götting. 1804;
Bühnenbearbeitung des Verfassers u. d. T.: »Valeria, oder
Vaterlist« hrsg. von R. Steig, Berl. 1901; gründliche
Monographie von G. Roethe: »Brentanos Ponce de Leon«,
das. 1901), 1802 in Düsseldorf das Singspiel »Die lustigen
Musikanten« (Frankf. 1803), 1803 die »Chronika eines
fahrenden Schülers« (neue Ausg., Berl. 1872) u. a. 1803
verheiratete er sich mit Sophie Mereau, der geschiedenen



Frau eines Professors in Jena, welche selbst »Gedichte«
(Berl. 1800–1802, 2 Bde.) und mehrere Romane
(»Kalathiskos« u. a.) veröffentlicht hat. 1805 siedelte er
nach Heidelberg über, wo er in enger Freundschaft mit
Görres und Achim v. Arnim lebte. In Gemeinschaft mit
letzterm gab er die sehr verdienstliche
Volksliedersammlung »Des Knaben Wunderhorn« (Heidelb.
1806–1808, 3 Tle.; genauer Neudruck von Birlinger und
Crecelius, Wiesb. 1873–77, 2 Bde.) und 1808 die
»Einsiedlerzeitung« (»Tröst-Einsamkeit«, Neudruck von
Pfaff, Freiburg 1893) heraus, die ihn und die übrigen
Romantiker in Streitigkeiten mit dem alten Rationalisten J.
H. Voß verwickelte. Auch schrieb er damals den »Ersten
Bärenhäuter« u. a. Am 31. Okt. 1806 starb plötzlich seine
Gemahlin. 1808 verlobte er sich in Frankfurt mit Auguste
Busmann, der exzentrischen Nichte des Bankiers
Bethmann, die er in Kassel heiratete, um sich nach kurzer
Zeit wieder von ihr scheiden zu lassen. B. wandte sich nun
zunächst nach Landshut, dann 1809 nach Berlin, wo er die
schon früher begonnenen poesievollen »Romanzen vom
Rosenkranz«, eine romantische Faustiade, aber mit
antiintellektueller Tendenz, fortsetzte, die Erzählung »Der
Philister vor, in und nach der Geschichte« (Berl. 1811, nur
in wenigen Exemplaren gedruckt) verfaßte und seines
sprühenden Witzes wegen allgemein gefeiert wurde; dann
begab er sich nach Böhmen auf das Familiengut Bukowan,
das sein jüngerer Bruder, Christian (geb. 1784 in Frankfurt
a. M., gest. 1851; vgl. seine »Nachgelassenen religiösen
Schriften«, Münch. 1854, 2 Bde.), verwaltete, und nach
einjährigem Aufenthalte daselbst, während dessen er das
historisch-romantische Schauspiel »Die Gründung Prags«
(Pest 1815) schrieb, nach Wien (vgl. Grigorovitza, Die
Quellen von K. Brentanos »Gründung der Stadt Prag«, Berl.
1901). Hier verfaßte er 1813 für das Hoftheater in wenigen
Stunden das Festspiel »Am Rhein, am Rhein!« und für das
Theater an der Wien das Festspiel »Viktoria und ihre



Geschwister« (Berl. 1817), das jedoch nicht zur Ausführung
kam, und begab sich dann wieder nach Berlin, wo er die
vortrefflichen Erzählungen: »Geschichte vom braven
Kasperl und dem schönen Annerl«, »Die mehreren
Wehmüller« und »Die drei Nüsse« schrieb. Hier vollzog
sich in ihm eine tiefgehende religiöse Wandelung, durch die
er, der geborne Katholik, von äußerer Weltlichkeit zu
streng ultramontaner Kirchlichkeit überging. Im Herbst
1818 zog er sich nach Dülmen im Münsterschen zurück, wo
er bei der visionären Anna Katharina Emmerich (s.d.) bis zu
deren Tode (1824) blieb, ganze Bände ihrer Betrachtungen
aufschreibend, von denen später mehrere im Druck
erschienen. Dann lebte er wieder unstet in Bonn, Winkel
am Rhein, Wiesbaden, Frankfurt, Straßburg (bei Görres)
und Koblenz, wo er einige Zeit blieb, bis er sich 1833 in
München niederließ. Als sein letztes Werk erschien 1838
das reizende, schon viel früher niedergeschriebene und
damals nur überarbeitete Märchen »Gockel, Hinkel und
Gackeleia« (neue Ausg., Regensb. 1880). Als er im
November 1841 erkrankte, holte ihn sein Bruder Christian
zu sich nach Aschaffenburg.
 
B. war ein Dichter von üppig wuchernder Phantasie und
inniger Gefühlstiefe, der aber nicht das Höchste erreichte,
weil es ihm an Gestaltungskraft und an Beharrlichkeit des
Willens fehlte, seinen Werken eine künstlerisch
durchgearbeitete Form zu geben. Als Lyriker (»Gedichte«,
Frankf. 1854, in neuer Auswahl 1861, Paderb. 1898 u. ö.)
ist B. in kleinern Liedern und Romanzen am
bedeutendsten, von denen manche durch volksmäßige
Einfachheit des Tons einen erquicklichen Eindruck machen.
Seine »Märchen« (schon 1811 geschrieben, hrsg. von
Guido Görres, Stuttg. 1848, 2 Bde.; 2. Aufl. 1879; vgl.
Cardauns, Die Märchen C. Brentanos, Köln 1895) fesseln
sowohl durch ihre romantische Phantastik als durch den



ansprechenden Vortrag. Brentanos »Gesammelte
Schriften« (hrsg. von seinem Bruder Christian) erschienen
in Frankfurt 1852–55 in 9 Bänden, die kleinern prosaischen
Schriften in neuer Ausgabe 1862 in 2 Bänden.
»Ausgewählte Schriften« gaben Diel (Freiburg 1873, 2
Bde.) und J. Dohmke (Leipz. 1892) heraus. Vgl. Diel, K. B.,
ein Lebensbild (Freiburg 1877–78, 2 Bde.).
 
 



Geschichte des Märchens
 
Ein Märchen ist diejenige Art der erzählenden Dichtung, in
der sich die Überlebnisse des mythologischen Denkens in
einer der Bewußtseinsstufe des Kindes angepaßten Form
erhalten haben. Wenn die primitiven Vorstellungen des
Dämonenglaubens und des Naturmythus einer gereiftern
Anschauung haben weichen müssen, kann sich doch das
menschliche Gemüt noch nicht ganz von ihnen trennen; der
alte Glaube ist erloschen, aber er übt doch noch eine starke
ästhetische Gefühlswirkung aus. Sie wird ausgekostet von
dem erwachsenen Erzähler, der sich mit Bewußtsein in das
Dunkel phantastischer Vorstellungen zurückversetzt und
sich, vielfach anknüpfend an altüberlieferte Mythen, an
launenhafter Übertreibung des Wunderbaren ergötzt. So ist
das Volksmärchen (und dieses ist das echte und eigentliche
M.) das Produkt einer bestimmten Bewußtseinsstufe, das
sich anlehnt an den Mythus und von Erwachsenen für das
Kindergemüt mit übertreibender Betonung des
Wunderbaren gepflegt und fortgebildet wird. Es ist dabei,
wie in seinem Ursprung, so in seiner Weiterbildung
durchaus ein Erzeugnis des Gesamtbewußtseins und ist
nicht auf einzelne Schöpfer zurückzuführen: das M. gehört
dem großen Kreis einer Volksgemeinschaft an, pflanzt sich
von Mund zu Munde fort, wandert auch von Volk zu Volk
und erfährt dabei mannigfache Veränderungen; aber es
entspringt niemals der individuellen Erfindungskraft eines
Einzelnen. Dies ist dagegen der Fall bei dem
Kunstmärchen, das sich aber auch zumeist eben wegen
dieses Ursprungs sowohl in den konkreten Zügen der
Darstellung als auch durch allerlei abstrakte
Nebengedanken nicht vorteilhaft von dem Volksmärchen
unterscheidet. Das Wort M. stammt von dem altdeutschen
maere, das zuerst die gewöhnlichste Benennung für
erzählende Poesien überhaupt war, während der Begriff



unsers Märchens im Mittelalter gewöhnlich mit dem
Ausdruck spel bezeichnet wurde. Als die Heimat der M.
kann man den Orient ansehen; Volkscharakter und
Lebensweise der Völker im Osten bringen es mit sich, daß
das M. bei ihnen noch heute besonders gepflegt wird.
Irrtümlich hat man lange gemeint, ins Abendland sei das
M. erst durch die Kreuzzüge gelangt; vielmehr treffen wir
Spuren von ihm im Okzident in weit früherer Zeit. Das
klassische Altertum besaß, was sich bei dem
mythologischen Ursprung des Märchens von selbst
versteht, Anklänge an das M. in Hülle und Fülle, aber noch
nicht das M. selbst als Kunstgattung. Dagegen taucht in
der Zeit des Neuplatonismus, der als ein Übergang des
antiken Bewußtseins zur Romantik bezeichnet werden
kann, eine Dichtung des Altertums auf, die technisch ein M.
genannt werden kann, die reizvolle Episode von »Amor und
Psyche« in Apulejus' »Goldenem Esel«. Gleicherweise hat
sich auch an die deutsche Heldensage frühzeitig das M.
angeschlossen. Gesammelt begegnen uns M. am frühesten
in den »Tredeci piacevoli notti« des Straparola (Vened.
1550), im »Pentamerone« des Giambattista Basile (gest. um
1637 in Neapel), in den »Gesta Romanorum« (Mitte des 14.
Jahrh.) etc. In Frankreich beginnen die eigentlichen
Märchensammlungen erst zu Ende des 17. Jahrh.; Perrault
eröffnete sie mit den als echte Volksmärchen zu
betrachtenden »Contes de ma mère l'Oye«; 1704 folgte
Gallands gute Übersetzung von »Tausendundeiner Nacht«
(s. d.), jener berühmten, in der Mitte des 16. Jahrh. im
Orient zusammengestellten Sammlung arabischer M.
Besondern Märchenreichtum haben England, Schottland
und Irland aufzuweisen, vorzüglich die dortigen
Nachkommen der keltischen Urbewohner. Die M. der
skandinavischen Reiche zeigen nahe Verwandtschaft mit
den deutschen. Reiche Fülle von M. findet sich bei den
Slawen. In Deutschland treten Sammlungen von M. seit der
Mitte des 18. Jahrh. auf. Die »Volksmärchen« von Musäus



(1782) und Benedikte Naubert sind allerdings nur
novellistisch und romantisch verarbeitete Volkssagen. Die
erste wahrhaft bedeutende, in Darstellung und Fassung
vollkommen echte Sammlung deutscher M. sind die
»Kinder- und Hausmärchen« der Brüder Grimm (zuerst
1812–13, 2 Bde.; ein 3. Band, 1822, enthält literarische
Nachweise bezüglich der M.). Unter den sonstigen
deutschen Sammlungen steht der Grimmschen am
nächsten die von L. Bechstein (zuerst 1845); außerdem
sind als die bessern zu nennen: die von E. M. Arndt (1818),
Löhr (1818), J. W. Wolf (1845 u. 1851), Zingerle (1852–54),
E. Meier (1852), H. Pröhle (1853) u. a. Mit M. des
Auslandes machten uns durch Übertragungen bekannt: die
Brüder Grimm (Irland, 1826), Graf Mailath (Ungarn, 1825),
Vogl (Slawonien, 1837), Schott (Walachei, 1845),
Asbjörnson (Norwegen), Bade (Bretagne, 1847), Iken
(Persien, 1847), Gaal (Ungarn, 1858), Schleicher (Litauen,
1857), Waldau (Böhmen, 1860), Hahn (Griechenland u.
Albanien, 1863), Schneller (Welschtirol, 1867), Kreutzwald
(Esthland, 1869), Wenzig (Westslawen, 1869), Knortz
(Indianermärchen, 1870, 1879, 1887), Gonzenbach
(Sizilien, 1870), Österley (Orient, 1873), Carmen Sylva
(Rumänien, 1882), Leskien und Brugman (Litauen, 1882),
Goldschmidt (Rußland, 1882), Veckenstedt (Litauen, 1883),
Krauß (Südslawen, 1883–84), Brauns (Japan, 1884),
Poestion (Island, 1884; Lappland, 1885), Schreck
(Finnland, 1887), Chalatanz (Armenien, 1887), Jannsen
(Esthen, 1888), Mitsotakis (Griechenland, 1889), Kallas
(Esthen, 1900) u. a. Unter den Kunstpoeten haben sich im
M. mit dem meisten Glück versucht: Goethe, L. Tieck,
Chamisso, E. T. A. Hoffmann, Fouqué, Kl. Brentano, der
Däne Andersen, R. Leander (Volkmann) u. a. Vgl. Maaß,
Das deutsche M. (Hamb. 1887); Pauls »Grundriß der
germanischen Philologie«, 2. Bd., 1. Abt. (2. Aufl., Straßb.
1901); Benfey, Kleinere Schriften zu Märchen-forschung
(Berl. 1890); Reinh. Köhler, Aufsätze über M. und



Volkslieder (das. 1894) und Kleine Schriften, Bd. 1: Zur
Märchenforschung (hrsg. von Bolte, das. 1898); R. Petsch,
Formelhafte Schlüsse im Volksmärchen (das. 1900).
 
 
 



Das Märchen von dem Rhein und dem Müller Radlauf
 
Wie der Müller Radlauf dem Rhein ein Lied sang und einen
Traum hatte.
Im Rheingau, wo jetzt Rüdesheim liegt, stand vor
undenklichen Zeiten eine einsame Mühle am Rhein,
umgeben von einer grünen und blumenvollen Wiese. Auf
dieser Mühle wohnte Radlauf, ein junger frommer
Müllerbursche. Er lebte mit der ganzen Welt in Frieden,
gab den Armen gern ein Mäßchen Mehl umsonst und
streute seine Brosamen den Fischen und Vögeln aus. Jeden
Abend setzte er sich auf den Mühldamm hinaus und hatte
da seine Freude an den schönen grünen Wellen des Rheins,
an den Ufern, die sich spiegelten, und den Fischen, die vor
Lust aus der Flut emporsprangen. Ehe er aber schlafen
ging, flocht er immer noch einen schönen Blumenkranz und
sang dem alten Rhein ein Lied vor, ihm seine Ehrfurcht zu
beweisen. Am Schlusse des Liedes warf er dann den Kranz
in die Wellen, die ihn freudig hinuntertrugen, und wenn
Radlauf den Kranz nicht mehr schwimmen sah, ging er
ruhig nach seiner Mühle, um zu schlafen. Das Lied aber,
welches er gewöhnlich sang, lautete also:
 
Nun gute Nacht! mein Leben,
Du alter, treuer Rhein.
Deine Wellen schweben
Klar im Sternenschein;
Die Welt ist rings entschlafen,
Es singt den Wolkenschafen
Der Mond ein Lied.
 
Der Schiffer schläft im Nachen
Und träumet von dem Meer;



Du aber, du mußt wachen
Und trägst das Schiff einher.
Du führst ein freies Leben,
Durchtanzest bei den Reben
Die ernste Nacht.
 
Wer dich gesehn, lernt lachen;
Du bist so freudenreich,
Du labst das Herz der Schwachen
Und machst den Armen reich.
Du spiegelst hohe Schlösser
Und füllest große Fässer
Mit edlem Wein.
 
Auch manchen lehrst du weinen,
Dem du sein Lieb entführt;
Gott wolle die vereinen,
Die solche Sehnsucht rührt:
Sie irren in den Hainen,
Und von den Echosteinen
Erschallt ihr Weh.
 
Und manchen lehret beten
Dein tiefer Felsengrund;
Wer dich im Zorn betreten,
Den ziehst du in den Schlund:
Wo deine Strudel brausen,
Wo deine Wirbel sausen,
Da beten sie.
 
Mich aber lehrst du singen:



Wenn dich mein Aug ersieht,
Ein freudeselig Klingen
Mir durch den Busen zieht;
Treib fromm mir meine Mühle,
Jetzt scheid ich in der Kühle
Und schlummre ein.
 
Ihr lieben Sterne, decket
Mir meinen Vater zu,
Bis mich die Sonne wecket,
Bis dahin mahle du:
Wirds gut, will ich dich preisen,
Dann sing in höhern Weisen
Ich dir ein Lied.
 
Nun werf ich dir zum Spiele
Den Kranz in deine Flut:
Trag ihn zu seinem Ziele,
Wo dieser Tag auch ruht.
Gut Nacht, ich muß mich wenden,
Muß nun mein Singen enden,
Gut Nacht, mein Rhein!
 
Dieses Lied und der Kranz freuten den alten Rhein immer
gar sehr; er gewann den Müller Radlauf darum gar lieb und
trieb ihm sein Rad gar ordentlich, nicht zu langsam und
nicht zu geschwind.
Einstens träumte dem Müller: er gehe auf seine Wiese und
wolle dem alten Rhein den gewöhnlichen Blumenkranz
winden, er finde aber auf der Wiese gar keine anderen
Blumen als nur Rittersporn und Kaiserkronen und
Königskerzen und Schwertlilien und Ehrenpreis und



dergleichen vornehme ritterliche Gewächse; er aber scheue
sich mit seinen bürgerlichen Händen nicht, breche die
edlen Blumen nach Herzenslust und freue sich, seinem
alten Freund, dem adlichsten der Flüsse, einen recht
prächtigen Kranz daraus zu winden. Als er nun diesen im
Traume in die Wellen warf, tauchte unter demselben ein
alter, sehr ernsthafter und doch liebreicher Mann aus der
Flut; sein grünes Schilfhaar war mit einer goldenen
Rebenkrone umgeben, in deren Zweigen der Blumenkranz
Radlaufs ruhte. In den Armen hielt er ein wunderschönes
Jungfräulein und setzte sie vor Radlauf, der am Ufer
niedergekniet war, auf den Strand. Die Jungfrau, träumte
er weiter, habe sich ihm freundlich genaht, ihm eine
köstliche alte Krone aufgesetzt und ihn dann an der Hand
aufgehoben, um ihn nach seiner Mühle zu begleiten. Aber
da er mit ihr über die Wiese gegangen, sei auch gar kein
anderes Kraut mehr darauf zu sehen gewesen als nur
Mausohr, worüber sie beide sehr erschrocken seien; denn
das Mausohr sei dermaßen gewachsen, daß es sie ganz
umklammert habe; dann aber sei ein Kraut,
Katzenschwanz, emporgeschossen, und rings an allen
Hecken und Bäumen so viele Weiden- und Palmkätzchen,
wie sie am Palmsonntag in der Kirche eingesegnet werden,
und habe das Mausohr ganz wieder verschlungen. Während
alledem sah er im Traume den alten Wassermann in dem
Rheine zornig herumspringen und ganze Berge von Wellen
in die Höhe werfen, und seine Mühle schimmerte ihm wie
ein Schloß am Bergfuß entgegen. Darüber erwachte der
Müller in großen Ängsten.
   
Wie des Müllers Traum wahr geworden
 
Der Traum war so lebhaft gewesen, daß Radlauf sich die
Augen nicht lange rieb. Er sprang von seinem Lager und
eilte hinaus auf die Wiese, um nach den vornehmen Blumen



zu sehen, von denen er geträumt hatte. Da aber war alles
wie sonst: Gänseblümchen die Menge und hier und da ein
frisches Maiglöckchen und viel Butterblumen, auch im
Schatten noch einige Veilchen. Die Sonne guckte eben mit
den äußersten Spitzen ihrer goldenen Augenwimpern über
den Rochusberg, welcher der Mühle gegenüber jenseits
des Rheins lag, hervor. Radlauf trat auf den Mühldamm
hinaus, den Rhein zu beobachten; denn sein Traum stand
ihm so klar vor Augen, daß er glaubte, es müsse alle
Augenblicke der alte Wassermann hervortauchen und ihm
die schöne Prinzessin entgegenreichen.
Wie er so auf die Wellen niedersah, hörte er auf einmal eine
herrliche Musik; da zitterte ihm das Herz vor Freude, und
er dachte schon, das könne etwas bedeuten. Als aber
plötzlich Pauken und Trompeten durch die Luft tönten und
aus dem Echo widerschmetterten: hob er seine Blicke den
Rhein aufwärts und sah von Mainz herab ein goldenes
Schiff fahren, worauf der König und die Königin von Mainz
nebst ihrer Tochter, der Prinzessin Ameleya, saßen,
umgeben von vielen Hofdamen, Kammerherren, Rittern
und Musikanten.
Merkwürdig war in dieser Gesellschaft, daß der größte Teil
der Dienerschaft keinen Anteil an der Musik zu nehmen
schien; denn der ganze Hofstaat hatte nur Ohren für das
Schnurren und Spinnen einer großen Katze mit funkelnden
Augen, die auf dem Schoße der Königin ruhte und mit dem
Schweife wedelte. Alle schienen hierin eine Vorbedeutung
großer Ereignisse zu sehen.
Die mächtigen Leute hatten damals den Brauch, gewisse
bedeutungsvolle Tiere als Hof- und Leibtiere mit sich
herumzuführen, welche lebendige Würdeträger innerlicher
Eigenschaften und Geistesrichtungen ihres Stammes oder
ihrer Person waren. Manche führten Löwen, Adler, Bären,
Leoparden, Falken, Schwäne, Kraniche und dergleichen
Tiere bei sich, diese alte Königin aber eine Katze. Diese



Tiere waren zu einer großen Ruhe und Gleichmütigkeit
erzogen und durften nur im äußersten Fall durch ein
bescheidenes, vieldeutiges Zeichen ihre innere
Gemütsstimmung bemerklich machen. Denn von ihrem
Betragen hing Glück und Leben von Land und Leuten ab;
weil sie als Barometer für den Erfolg einer jeden
Staatsangelegenheit betrachtet wurden, nach deren
Äußerungen man Krieg und Frieden, Bündnisse und
Heiraten schloß. Ging aber ein solcher Handel schief: so
setzte man das Tier ab, jagte es in den Wald oder brachte
es sonst beiseite und nahm ein anderes an dessen Stelle.
Manchmal bei großen Veränderungen nahm man größere,
mächtigere Tiere an die Stelle; so kamen Tiger, Leoparden
und Löwen an die Stelle der Katzen. Es waren diese
Gebräuche mit der alten Zeichendeuterei verwandt, nach
welcher berühmte Helden vor jedem wichtigen Geschäft
erst aus dem Fluge der Vögel, dem Lauf der Tiere, dem
Fressen der Hühner Glück und Unglück vorhersehen
wollten. In späteren Zeiten wuchsen die Leidenschaften der
Menschen so, daß kein Tier mehr groß genug war, sie
vorzustellen. Auch waren die Löwen, Adler und Elephanten
wegen ihrer Unbändigkeit und Größe unbequem und
unanständig; denn die Menschen wurden äußerlich zahmer
und weichlicher. Da machten gelehrte Leute die Erfindung,
nur die Abbildung der ehemaligen Hof- und Leibtiere mit
herumzuführen und statt derselben geschickte,
wohlerzogene Menschen anzustellen, welche sich nicht
gleich alles merken ließen, damit man sich erst auf jeden
Fall gehörig vorbereiten konnte. Es war dieses gewiß eine
vortreffliche Erfindung, der wir Ruh und Frieden zu
verdanken haben. Aus diesen Abbildungen der Hof- und
Leibtiere entstanden die Wappen, und man kann aus den
seltsamen Figuren der auf denselben abgebildeten Tiere
sich eine Vorstellung machen, wie wunderbar Erziehung
und Hofbrauch die ehemaligen Hoftiere zugestutzt hatten.
Zu dieser wohltätigen Veränderung sollen die traurigen



Begebenheiten mit beigetragen haben, welche durch die
wenige Zurückhaltung der großen Katze auf dem Schoße
der Königin von Mainz in dieser Geschichte veranlaßt
wurden. Wenngleich alle diese abergläubischen alten
Händel längst vergessen sind, so ist doch hie und da noch
eine Spur übrig geblieben, wie man an den Wollflocken,
welche die Vögel zu ihren Nestern von den Dornhecken
sammeln, sehen kann, daß vorübergezogene Schafherden
sie daran hängen ließen, und so soll das Sprüchwort: ›Es
kommt Besuch, denn unsre Katze putzt sich‹, noch von der
prophetischen Gewohnheit jener Katze herkommen, sich
vor jeder Ankunft hoher Gäste fein sauber zu belecken und
zu putzen.
Heute aber war die Aufmerksamkeit nicht ohne Ursache
auf das Betragen der Katze gerichtet; denn die königliche
Familie fuhr dem versprochenen Bräutigam ihrer einzigen
Tochter, der Prinzessin Ameleya, entgegen, dem Prinzen
Rattenkahl von Trier, der mit der alten Königin von Trier
den Rhein herauffahren sollte.
Es war nicht ganz unbekannt geblieben, daß diese Familie
ein Hof- und Leibtier von sehr verschiedener Gemütsart mit
sich führte; aber ein altes Staatslied enthielt die
Prophezeiung, daß am Bingerloch durch Zusammenkunft
von Katz und Ratz eine hohe glückliche Verbindung und
eine neue glückliche Zeit eintreten sollte. Das Liedlein
sagte folgendes:
 
Gute Zeit! wenn Ratz und Katz
Einig auf des Rheines Flut
Hingeleiten Schatz zu Schatz,
Alles wird dann werden gut.
Glück, dann hält des Rades Lauf
Hochzeitskranz und Krone auf.
 



Weil nun die Familie des Prinzen Rattenkahl eine
ausgezeichnete Ratze mit sich zu führen pflegte: so hielt
man das heutige Begegnen der beiden Schiffe, welche Ratz
und Katz und auch den herzallerliebsten Schatz, die
Prinzessin Ameleya, mit sich führten, für die Erfüllung
jenes alten Reims, und die Hofmusikanten spielten gar
keine andere Melodie, was schier langweilig war.
Die schöne Ameleya war sehr begierig, ihren Bräutigam zu
sehen, mit welchem ihr ein so großes Glück kommen sollte,
und sie hatte sich ganz vornhin auf den Schnabel des
Schiffes gesetzt, so daß ihre blonden Locken wie ein
goldenes Wimpel wehten. Sie trug ein grünsamtenes Kleid,
mit goldenen Träublein gestickt, und spielte mit einem
goldenen Ruder nachlässig in den Wellen, während sie
dann und wann durch die hohle Hand in das dunkle
Felsental hineinsah, in welches sich der Rhein aus dem
heiteren und lichten Rheingau ergießt, als wolle er mit
seinem feurigen Wein einen kühlen Keller suchen. Radlauf
wendete kein Auge von der schönen Prinzessin; denn ihm
schien nicht anders, als daß sie die nämliche sei, welche
ihn im Traum so sehr erfreut hatte. Dazu kam noch, daß er
in dem Gesange von dem Schiffe her, in den Worten
›Schatz, Glück, Rades Lauf‹ immer von einem besonderen
Glück zu hören glaubte, das dem Radlauf begegnen sollte.
Da erhob sich aber auf einmal ein starker Wind, und das
Schiff der Königin von Trier strich mit vollen Segeln bei
dem Binger Loche heraus und war in wenigen Minuten
dem Mainzer Schiff sehr nahe. Der Bräutigam, Prinz
Rattenkahl, saß auch auf dem Schiffsschnabel, seine Braut
desto eher zu erblicken. Aber er sah nicht zum besten aus.
Wenn er gleich ein guter Herr von großen persönlichen
Eigenschaften sein mochte: so stand ihm doch sein kahler
spitzer Kopf, sein sehr dünner aber langer Schurrbart und
der enge Pelz von schwarzen und weißen Mäusefellen mit
einem langen Rattenschwanz daran sehr unvorteilhaft.



Hinter ihm saß auf einem ledernen Stuhl seine Mutter, die
Königin von Trier, eine sehr alte Dame, die so beschäftigt
war, die große Staatsratze, die ihr auf einem großen
Samtkissen im Schoße lag, mit Zuckerbretzeln zu füttern,
daß sie von allem um sie her nichts hörte und nichts sah;
denn die Ratze schien besonders unruhig und wollte sich
immer verstecken. Nun kamen sich die Schiffe sehr nah,
und die Mainzer Musikanten machten einen gewaltigen
Lärm mit ihrem alten Staatsgesang, den sie mit Pauken und
Trompeten begleiteten.
Nun war der wichtige Augenblick der Erfüllung des alten
Staatsreims herangekommen: keine Miene verzog sich auf
den beiden Schiffen; hier schaute alles nach der Katze, dort
nach der Ratze, welche sich beide auch in äußerster Stille
verhielten; man erwartete das große Glück.
Die schöne Ameleya, etwas über das Aussehen ihres
Bräutigams verlegen, wendete ihr Köpfchen gegen
Radlaufs Mühle hin, und Radlauf rückte auf den äußersten
Rand seines Mühldamms. Nun ertönte der alte Staatsreim
noch einmal, und die Erfüllung stand nicht länger auf dem
Sprung.
Die Katze fuhr wie ein Blitz über die schöne Ameleya weg
nach der Ratze in das andere Hochzeitsschiff hinüber, die
ebenso geschwind vor ihr in einen Winkel schoß; die alte
Königin war mit ihrem Stuhle umgefallen; aber, o Unglück!
der schönen Ameleya entfiel das goldene Ruder, sie bückte
sich darnach und stürzte in die Flut, und, plumps! sprang
Radlauf mit gleichen Beinen in den Rhein, sie zu retten.
Auf den beiden Schiffen war alles in der größten
Verwirrung. Die alte Königin von Trier schrie wie rasend:
»Staatsratz! o Staatsratz!« – Die alte Königin von Mainz
aber schrie: »Staatskatz! o Staatskatz!« denn der Prinz
Rattenkahl trieb diese dermaßen mir dem Ruder im Schiff
herum, daß sie sich endlich auf den Mastbaum rettete.
Diese Verwirrung mehrten die Musikanten noch, die wie



toll und rasend drauflos paukten und trompeteten, worüber
der König von Mainz endlich so unwillig ward, daß er den
Pauker und zwei Trompeter ins Wasser stieß. Da ward es
etwas geräumiger und stiller, und er konnte das Jammern
der Hofdamen über das Unglück der Prinzessin Ameleya
erst verstehen, und nun erhob er ein großes Wehgeschrei.
Er trat auf die Spitze des Schiffs, wo sie hinabgestürzt war,
und rief dem Trierischen Prinzen Rattenkahl zu: »O,
teuerster Herr Schwiegersohn! retten Sie Ihre Braut!«
Rattenkahl aber hörte und sah nichts vor Zorn über die
Katze, die er noch immer herumhetzte, um sie aus dem
Schiffe zu bringen, und schrie immer mit seiner Mutter
zugleich: »Ins Wasser mit der Katze, sie soll ertrinken!«
Da warf der König von Mainz ihm aus Zorn die Krone an
den Kopf, aber sie traf ihn nicht und flog in den Rhein.
Nun wendete sich der König zu seinem Gefolge und rief
aus: »Wer mir meine Tochter rettet, der soll sie zur Frau
haben und meine Krone dazu!«
Die Musikanten wollten platterdings nicht retten und
schützten vor: das Wasser verderbe das Gehör, verstimme
die Geigen, stehe gar zu tief unter dem Kammerton, habe
keine Resonanz und könne man leicht in den tiefen Noten
aus dem Takt kommen. Einige Ritter sprangen in den Fluß,
aber ihre Waffen zogen sie alle in den Grund. Mehrere
Hofdamen jagte der verzweifelte König nun selbst hinein;
aber ihre breiten, steifen Röcke hielten sie oben wie
Fischkasten, dabei jammerten sie, es komme ihnen kalt an
die Beine und sie würden von Fischen gebissen. Hierzu
raste der König um seine Tochter, die Königin jammerte um
die Katze, die Musikanten spielten und schrieen den
Staatsreim in einem betrübten Ton toll durcheinander;
denn die Damen und Pauker und Trompeter, die um das
Schiff herumschwammen, faßten sie an den Haarzöpfen,
um sich herauszuhelfen. Da tat die gehetzte Staatskatze
plötzlich einen Satz nach dem Mainzer Schiff, sie hatte



aber nicht gut gemessen und fiel ins Wasser, worüber
Rattenkahl lachte, daß ihm der Mäusepelz auf den
Schultern tanzte, seine Mutter aber, die alte, böse Königin
von Trier, vor Freuden in die Hände patschte. Sie hatte sich
die ganze Zeit mit ausgebreiteter Schürze in den Winkel
des Schiffs vor die Staatskatze gesetzt und, um die Katze
von sich zu scheuchen, wie ein Hund gebellt. Die Katze
aber wurde von einem schwimmenden Edelknaben mit dem
Ellenbogen wieder in das Schiff geschleudert und ist später
aus dieser Tat ein ganzer Landesname, Katzenellenbogen,
entstanden.
Als aber Rattenkahl noch mit dem Ruder so nach ihr
schlug, daß das Wasser dem König von Mainz die ganze
Frisur verdarb, kam dieser in einen solchen Grimm, daß er
ausrief:
»So wollt ich dann, daß dich das Bingerloch mit Mann und
Maus verschlänge und die Felsensteine rings dazu
lachten!«
Darauf aber erwiderte die Königin von Trier nichts als mit
einer recht spitzigen feinen Stimme: »Ei, daß dich das
Mäuschen beiß!«
Die Königin von Mainz herzte und trocknete indes ihre
Lieblingskatze, und der König wendete seinen ganzen Zorn
nun auf sie, weil er behauptete: diese verwünschte Katze
habe all das Unglück herbeigeführt; und sie begannen
beinahe schon zu raufen, als der alte Rhein das unartige
Betragen all dieser häßlichen Herrschaften nicht mehr
länger mit ansehen konnte und plötzlich einen heftigen
Sturm in seinen Wellen zu erheben begann. Da flogen die
beiden Schiffe wie Spreu auseinander. Das Mainzer Schiff
flog gegen Mainz, das Trierische gegen Koblenz zurück. Da
das letzte aber bei Bingen um die Ecke herum fuhr, ward
die Verwünschung des Königs von Mainz schon an ihm
wahr: der Strudel faßte das Schifflein und drehte es herum
wie einen Kreisel, immer geschwinder und geschwinder; da



lautete es, als wenn sich ein Riese gurgelte, und auf einmal
war das Schiff voll Wasser, und Rattenkahl, seine Mutter
und die Ratze verschwanden mit ihm. Die Felsen aber
lachten rings dazu: »Klick, klack, klack!« als wenn man mit
tausend Peitschen knallte.
So ward der Fluch des Mainzer Königs wahr und der Traum
des frommen Müllers Radlauf auch und der alte Staatsreim
auch; denn sein Freund, der alte Rhein, trieb dem
schwimmenden Radlauf den Schatz, die schöne Ameleya,
richtig in die Arme.
Mit ungemeiner Anstrengung arbeitete er, die schon
halbtote Prinzessin nach seinem Mühldamm hinzubringen,
und da er merkte, daß er selbst auch die Besinnung zu
verlieren begann, umfaßte er die Prinzessin fest mit beiden
Armen und rief in Gedanken den Vater Rhein um Hülfe an,
der ihn nicht verließ und mit Ameleya gleich neben seiner
Mühle, auf der schönen Wiese, ans Land warf, wo sie beide
ohnmächtig wie tot nebeneinander lagen.
   
Wie Radlauf die schöne Ameleya in seine Mühle führt.
 
Der Rhein war schon wieder ganz ruhig und spiegelglatt,
und die Sonne schien warm hernieder; da erwachte
Radlauf aus seiner Betäubung.
Ach! wie war er verwundert, als er die schöne Prinzessin in
ihrem grünen goldgestickten Samtrock neben sich im
Grase liegen sah.
Schnell sprang er auf und kniete wieder vor ihr nieder und
flüsterte: »Ach, allerholdseligste Prinzessin! wollen Sie
nicht aufstehen und sich in meine Mühle bemühen?« Da sie
aber kein Zeichen von sich gab, kam er in die größte Angst,
und dachte erst, daß sie wohl gar könne ertrunken sein.
Nun besann er sich hin und her, was er für Mittel gehört
hatte, Ertrunkene wieder zu sich selbst zu bringen. Aber es



wollte ihm keines recht gefallen; er wagte keines aus
Schüchternheit anzuwenden; so sehr unwürdig fühlte er
sich, die Prinzessin zu berühren.
Das gewöhnliche Mittel, sie auf den Kopf zu stellen, fiel ihm
zuerst ein; aber wie konnte er, dem es schon durch Mark
und Bein ging, wenn er einen Laib Brot auf der oberen
Seite liegen sah, auch nur den Gedanken ertragen, eine
Prinzessin auf den Kopf zu stellen? Dann fiel ihm ein, daß
man solchen Betäubten Federn unter der Nase verbrenne,
um sie durch den scharfen Geruch zu sich zu bringen; aber
auch dieses Mittel schien ihm erschrecklich; er hätte sich
nie verzeihen können, einer so schönen Nase etwas
Häßliches in die Nähe zu bringen. Da er also gar nichts
wußte, fing er, neben ihr knieend, von ganzem Herzen zu
beten an: der liebe Gott möge die schöne Ameleya doch
wieder zum Leben zurückrufen.
Wie er so betend ihr in das liebliche Angesicht schaute,
summte eine kleine goldene Biene um sie her und wollte
sich eben auf ihren roten Mund, den sie für eine duftende
rote Nelke hielt, niederlassen. Da vergaß Radlauf in der
Angst, die Biene möge die Prinzessin stechen, alle seine
vorige Schüchternheit und gab der schönen Ameleya, als er
die Biene verjagen wollte, eine ziemliche Ohrfeige, nach
welcher sie mit einem tiefen Seufzer die Augen aufschlug
und erwachte.
Radlauf kniete noch zitternd neben ihr und sprach in der
tiefsten Ehrerbietung: »O allerholdseligste Prinzessin!
verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen eine Ohrfeige gegeben,
aber ich versichere Dieselben, der Schlag war allein auf
eine unverschämte Biene gemünzt, welche Dero lieblichen
Mund für etwas anderes, z.B. eine rote Blume ansah und
Honig darauf sammeln wollte. Als ich diese nun erschlagen
wollte, entwischte sie unter meiner Hand, und diese hatte
das Unglück, der allerholdseligsten Prinzessin Wange nur
allzuderb zu berühren. Ich flehe nun um Verzeihung; ist



aber mein Verbrechen wirklich so groß, als ich es fühle, so
bitte ich Dieselben, mir alsogleich den Tod zu geben.«
Die schöne Ameleya hörte diese Worte des Müllers kaum,
so betäubt war sie noch, und da sie sich endlich aufrichtete
und auf ihren Füßen fest wie eine schöne Bildsäule am
Rhein dastand und gar nichts von der Ohrfeige zu wissen
schien, tat er auch weiter keine Erwähnung davon.
Die Prinzessin sah bange den Rhein hinauf, da hörte sie
noch in weitester Entfernung eine Trauermusik erschallen,
mit welcher das Schiff ihrer Eltern nach Mainz
zurückruderte. Das beruhigte einigermaßen ihr Herz; denn
wo ihr Bräutigam, der Prinz Rattenkahl, hingekommen sein
möge, das kümmerte sie gar nicht, weil sie eigentlich aus
Schrecken über dessen unangenehmes Aussehen in das
Wasser gefallen war.
Nun kniete sie nieder und dankte Gott von Herzen, daß er
sie so wunderbarlich errettet habe, und wandte sich dann
zu Radlauf, dem sie nun auch von Herzen dankte und ihn
bat, sie in seine Mühle zu führen, damit sie ein wenig
schlafen könne.
Radlauf konnte vor Freuden und Entzücken, als die schöne
Prinzessin mit ihm sprach, gar kein Wort vorbringen. Er
machte bloß eine untertänige Verbeugung, und als sie nach
der Mühle zu wandelte, ging er hinter ihr her, teils aus
Ehrerbietung, teils damit ihr die vom Rheinwasser noch
sehr nasse Schleppe nicht so kalt an die Beine schlagen
sollte. Der Prinzessin gefiel diese Artigkeit des Müllers gar
sehr, und sie sah dann und wann um und nickte ihm
freundlich mit dem Kopf. Er aber sah ganz beschämt an
den Boden, und wie erstaunte er nicht, als er überall, wo
die schöne Ameleya ihren Fuß auf der Wiese hinsetzte,
lauter Ehrenpreis und Königskerzen und Rittersporn und
andere adelige Blumen aufblühen sah, worauf er wieder
sehr an seinen Traum gedachte.



So traten sie in die klappernde und stäubende Mühle, und
als er sie in seine Stube gebracht, redete sie mit großer
Freundlichkeit einige Worte zu ihm; doch konnte er ihre
Stimme nicht verstehen vor dem Mühlgeräusch, und er
wollte sich schon wegbegeben, die Mühle festzustellen,
aber sie blieb in demselben Augenblick von selbst stehen,
was ihn zu einer andern Zeit gewiß sehr verwundert hätte,
ihm jetzt aber gar nicht auffiel, so beschäftigt war er mit
seinem vornehmen Besuch und besonders mit dem
Gedanken, was in aller Welt er ihr wohl für eine Mahlzeit
auftischen sollte.
Radlauf verbeugte sich vor Ameleya und bat sie, sich es
bequem zu machen; er legte ihr weiße Tücher über sein
Bett, setzte ihr frisches Wasser hin und feine Kleie zum
Waschen, auch sein bestes Handtuch und einen ganz neuen
buchsbaumenen Kamm, den er selbst geschnitten hatte,
wie auch das Brauthemd seiner verstorbenen Mutter und
die Hochzeitkleider derselben, damit sich die Prinzessin
umkleiden könne; dann machte er ein Feuer auf den Herd,
teils ihr etwas zu kochen, teils auch die durchnäßten
Kleider zu trocknen.
Alles das tat er still, ohne ein Wörtchen zu sagen. Die
Prinzessin war auch ganz still und sah ihm zu, wie er alles
so fleißig und bedachtsam und bescheiden besorgte, was
ihr etwa angenehm sein könnte. Nun nahm er noch seine
eigenen Sonntagskleider aus dem Kasten, hängte sie über
den Arm, legte ein Stückchen Kreide auf den Tisch, ließ
sich dann auf ein Knie nieder und sprach:
»Allerholdseligste Prinzessin! wenn Sie sich der wenigen
Bequemlichkeit in der Stube eines armen Müllers bedient
haben, geruhen Sie mit dieser Kreide hier an die schwarze
Küchentüre Ihre sämtlichen Leibspeisen aufzuzeichnen,
damit ich hernach wieder hereinkomme und sehe, womit
ich Sie in der Eile zu erquicken vermag.«



Die Prinzessin war durch die Artigkeit des Müllers sehr
gerührt, brach die Kreide entzwei und gab dem Müller ein
Stück mit den Worten: »Nimm hin, mein lieber Radlauf!
begebe dich in die Küche und schreib auf die andre Seite
der Türe deine Leibspeisen, und diejenigen, welche wir
beide zugleich werden aufgeschrieben haben, sollst du mir
dann bereiten.« Radlauf nahm die Kreide und sprach:
»Nicht allein dieses, sondern auch alles andere, was Sie
wünschen könnten, schwöre ich Ihnen zuzubereiten, wenn
es in meinem Vermögen steht.« Nun machte er eine
Verbeugung und begab sich nach der Küche.
 
Wie Radlauf den Küchenzettel macht und der schwarze
Hans dabei sein will.
Kaum war Radlauf in der Küche, als er ein hübsches Feuer
auf dem Herd machte und alles Geschirr recht reinlich
ausscheuerte, wobei er sich immer besann, was er für
Lieblingsgerichte aufschreiben sollte; aber es wollte ihm
auch gar nichts anderes einfallen als gebrannte Mehlsuppe
und Rühreier, denn er hatte sein Lebtag nichts anders
gegessen und kannte auch kein anderes Gericht.
Unter diesen Geschäften und Sorgen horchte er dann und
wann nach der Türe hin, ob die Prinzessin etwa schon auf
der andern Seite ihre Lieblingsspeisen daran schreibe;
aber er vernahm noch nichts; sie schien beschäftigt sich
umzukleiden.
Mit allem war er nun bereit, nur besann er sich noch immer
auf irgend eine andere Speise und rieb sich die Stirne,
indem er auf und ab ging. Er hatte aber am Fenster einen
zahmen Star im Vogelbauer hängen, den er trotz langer
Bemühung noch nicht hatte sprechen lehren können,
wenngleich der Vogel eine besondere, ja beinah
menschliche Klugheit verriet; als er nun den guten Vogel
ganz tiefsinnig auf seiner Stange sitzen sah, als ob er sich



auch auf einen Küchenzettel besänne, fragte er ihn, wie er
gewöhnlich pflegte, wenn er seine Mahlzeit zubereitete:
 
Schwarzer Hans, du meine Freude!
Was kocht der weiße Müller heute?
 
Da antwortete der Star zum erstenmal, aber mit sehr
trauriger Stimme:
 
Gebranntes Mehl und Rührei,
Der schwarze Hans ist auch dabei!
 
»Wohlan, so soll es auch dabei bleiben«, rief Radlauf aus,
voll Freude, daß sein Vogel zum erstenmale gesprochen.
Fröhlich ging er zum Vogelbauer, streute schönen Weizen
hinein und füllte das Tröglein mit frischem Wasser; aber
Hans blieb immer traurig, er wollte nicht fressen und nicht
saufen; das Herz schlug ihm, als wenn er einer Katze
gegenübersäße, und die Flügel ließ er hängen wie ein
Leichenbitter. Radlauf konnte gar nicht begreifen, was den
Vogel nur so betrüben möge. Endlich dachte er: er ist
vielleicht erschrocken, als ihm auf einmal der Verstand
aufgegangen und die Sprache gekommen, nun weiß er jetzt
seines Studierens kein Ende, weil er vor lauter Gedanken
gar nicht weiß, was er zuerst sagen soll. Um ihn ein wenig
aufzumuntern, sprach er zu ihm:
 
Friß und sauf und bade dich
Und pfeife eins, Hans ohne Sorgen,
Weil ich zum Schmause lade ich;
Hast du kein Geld, ich will dirs borgen.
 
Worauf ihm aber der Star noch viel betrübter antwortete:



 
Was hilfts, wenn ich viel fresse,
Es ist mein Leichenschmaus;
Mich speist doch die Prinzesse,
Denn meine Zeit ist aus.
 
Was hilfts, wenn ich viel saufe,
Es ist mein Sterbetrunk;
Dem Tod ich nicht entlaufe,
Mich ißt ihr roter Mund,
 
Was hilfts, wenn ich viel bade
Mein Trauermäntelein;
Ich sterb heut ohne Gnade,
Ich muß gefressen sein.
 
Dabei legte er den Kopf ganz betrübt auf sein Freßtröglein,
als wollte er ihn abgehackt haben. Radlauf bemitleidete ihn
herzlich und machte ihm den Bauer auf und das Fenster,
damit er sich eine Bewegung machen möge; denn er
glaubte, er sei von vielem Studieren und Einsitzen so
tiefsinnig geworden. Indem hörte er die Prinzessin mit der
Kreide an der Türe schreiben, und schnell sprang er mit
seiner Kreide auch an die Türe; sie schrieb von außen und
er schrieb von innen, und sie schrieb noch lange, als er
längst fertig war. Endlich machte sie die Türe auf und
sprach; »Jetzt will ich lesen, was ich alles aufgeschrieben;
wenn du es nicht hast, so gieb mir ein Zeichen.« Da las sie:
 
»Gebackene Pflaumen von Wolfenbüttel?«
Der Müller mit dem Kopf schüttelt.
»Ein verzuckerter Schweinskopf?«
Der Müller schüttelt mit dem Kopf.



»Eine Schneckenleber-Pastete?«
Der Müller mit dem Kopf drehte.
»Ein vergoldetes Kalbshirn?«
Der Müller schüttelt mit der Stirn.
»Lämmerschwänzchen in Honig gebacken?«
Der Müller schüttelt mit den Backen.
»Ein kandierter Wasserhase?«
Der Müller schüttelt mit der Nase.
 
Endlich sagte sie:
 
»Gebrannte Mehlsuppe und Rührei?«
Der Müller sprach: »Es bleibt dabei.«
 
Dann las die Prinzessin noch:
 
»Einen frischen Starenbraten?«
Der Müller sprach: »Ach ja, Ihr Gnaden!«
 
und die Tränen liefen ihm in die Augen, denn der Star
sprach einmal übers anderemal laut und vernehmlich, aber
mit sehr betrübter Stimme dazu: »Der schwarze Hans ist
auch dabei«; und Radlauf merkte wohl, daß der gute Vogel
vorausgefühlt haben müsse, daß ihn die Prinzessin
aufessen werde. Warum er das wußte und wie er es wußte
und wozu es gut war, daß es geschah, das wußte damals
kein Mensch und kein Star; vielleicht wird es im Fortgang
dieser Märchen noch einmal bekannt. So viel ist gewiß, daß
Radlauf wohl fühlte, er könne der Prinzessin keine
Einwendung machen, so leid es ihm auch tat, den
schwarzen Hans zu schlachten; denn er hatte ihr
geschworen, alles, was in seinem Vermögen sei, für sie als
Speise anzurichten, so sie es begehrte. Er verbeugte sich



demütig vor der schönen Ameleya und sagte: »Sogleich
werde ich die Ehre haben, Euer Holdseligkeit zu
bedienen«, und somit zog er die Küchentüre wieder zu.
 
Wie sich der schwarze Hans selbst umbringt, Radlauf und
Ameleya ihn essen und nach Mainz ziehen.
Nun band sich Radlauf einen ganz neuen Mehlsack als
Küchenschürze vor und nahm seinen Schleifstein und sein
Messer zur Hand; denn er wollte dem Hans den Kopf mit
einem recht scharfen Messer abschneiden, damit er nicht
viel Schmerzen haben möge. Da er nun mit seinem Messer
auf dem Wetzstein hin und her fuhr, fing der Star an, dazu
zu sprechen:
 
Messer, Messer, wetz, wetz, wetz,
Ist der Lohn für mein Geschwätz:
Hätt ich nicht so sehr geschwätzt,
Wäre ich ein Fürst bis jetzt.
 
Als Radlauf diese bedeutungsvollen Worte des schwarzen
Hansen hörte, hielt er mit Wetzen ein und redete sogleich,
denn er hatte eine besondere Hochachtung vor
Standespersonen in andern Umständen, den Vogel mit
folgenden Worten an: »Ihro Durchlaucht waren also ein
Fürst, ach vielleicht gar von Geblüt; o dann getraue ich
mich nicht, meine Hand an Ihr gesalbtes Haupt zu legen,
und so Euer Durchlaucht geruhen, werde ich Dieselben der
Prinzessin Ameleya vorstellen.« Der Vogel antwortete
hierauf:
 
Einst war ich Fürst von Starenberg,
Mein Maul stand damals überzwerg;
Doch ich habe so viel geschwätzt,
Daß es ein Schnabel ward zuletzt.


